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Wird Arbeit Kunst … 
Das griechische Wort „techne“, auf das der heutige Begriff „Technik“ zurückgeht, vereinte das Verständnis von 
„Kunst“ und „Arbeit“. Letzte Spuren hiervon finden sich beispielsweise noch in der Rede von der „Heil-“ oder der „In-
genieurskunst“. Ansonsten aber leben Arbeit und Kunst seit langem in getrennten, wenn nicht gar gegensätzlichen 
Welten. In letzter Zeit mehren sich jedoch Hinweise auf eine Wiederannäherung der beiden Sphären – wenngleich auf 
sehr unterschiedlichen Wegen und Ebenen.

Einen der augenfälligsten Hinweise 

auf die offenbar wieder aktueller ge-

wordene Frage nach den Bezügen und 

Verbindungen zwischen den Welten 

der Kunst und denjenigen von Arbeit, 

Beruf, Wirtschaft etc. präsentierte 

kürzlich eine Verlagsbeilage der Süd-

deutschen Zeitung unter dem Titel: 

„Mit Kunst Können – Kunst als Ins-

pirationsquelle für das Management“. 

Beispiele für solche möglichen Ver-

bindungen werden gleich eingangs 

benannt: „Kunst spiegelt unsere Zeit, 

sie polarisiert und ist es wert, gese-

hen, gelesen und gehört zu werden. 

In der Kunst liegen Wegweisungen, 

sie zeigt Denkweisen und reflektiert 

damit auch Aufgaben im Beruf. Kunst 

lässt einen die Dinge anders sehen … 

Die Beschäftigung mit ihr zeigt Neu-

gierde und ist damit eine wichtige Vo-

raussetzung für Experimentierfreude, 

für Trends, für Ideen und deren Um-

setzung in Innovationen …“. 

Kunst, so muss man das wohl ver-

stehen, ist zuvörderst etwas für das 

Management. Dafür finden sich dann 

viele Beispiele, wie man mit Hilfe ver-

schiedenster Künste „Feinsinn trainie-

ren“, das „Sehen schulen“, die Per-

sonalentwicklung „weiterentwickeln“, 

oder durch Jazzimprovisation die 

Teamarbeit verbessern kann. Eine zu-

mindest in Teilen etwas andere Ebene 

wird angesprochen etwa durch den 

Hinweis auf den unlängst erschiene-

nen Titel „Das Wie am Was“ (Bocke-

mühl / Scheffold, Frankfurt /M. 2007), 

welches beschreibt, weshalb und auf 

welchem Weg eine internationale Un-

ternehmensberatung Kunst für das 

Verstehen und Entwickeln von Bera-

tungsqualität einsetzt. Da Beratungs-

qualität entscheidend durch das „Wie“ 

und nicht allein durch das „Was“ der 

Themen und Tools bestimmt werde, 

profitiere das Unternehmen von der 

Schärfung der Wahrnehmung für das 

Wie – die durch die eingehende Be-

trachtung moderner Kunst ermöglicht 

wird. 

Und, noch etwas anders gelagert: 

Kunst als „Schule fürs Bewusstsein“.

Kunst als Medium des Erlebens, der 

Eigentätigkeit und der eigenen Erfah-

rung also, mit der sich personale, aber 

auch organisationale Fertigkeiten, Fä-

higkeiten, Qualitäten und Kompeten-

zen entwickeln und einüben lassen. 

Kunst aber auch als (erhoffte) Hilfe Bitte lesen Sie weiter auf Seite 3

zur Visions- oder Bewusstseinsent-

wicklung. Vielfach, so der Eindruck, 

wird hier Kunst der gegebenen be-

ruflichen Tätigkeit quasi additiv, wei-

terbildungsmäßig, hinzugefügt, um 

gewünschte Wirkungen zu erzielen. 

Schließlich klingen viele der Notwen-

digkeiten, Ziele (und Hoffnungen) in 

beiden Welten ja auch ähnlich: Ge-

staltung etwa, Kreativität, Innovati-

on, Entwicklung etc. 

Aber reduziert sich wirklich alles auf 

die Frage eines gelingenden Transfers? 

Oder sind andere „Begegnungen“ 

und „Befruchtungsformen“ gefordert? 

Kann, ja muss Arbeit zur Kunst wer-

den? Und zwar in Form einer charak-

teristischen Form des Handelns und 

einer Haltung? Wenn ja, dann wie?

Älteren Partnern und Begleitern der 

GAB ist erinnerlich, dass wir von 

Anfang die Idee der Integration von 

künstlerischen Übungen in berufliche 

Bildungsprozesse verfolgten. Durch 

vielfältige künstlerische Übungen, so 

die (dann auch bestätigte) Annahme, 

lassen sich vor allem fachübergreifen-
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Das Editorial der GAB-News 22/2007 

wurde aus Platzgründen um die fol-

gende Passage gekürzt: >> Wenn man 

Frank Schätzings Buch „Der Schwarm“ 

gelesen hat, in dem sich im Blick auf 

die Lage unseres Planeten ja Roman-

haftes, Krimi und Dokumentarisches 

dramatisch vermischen, befällt einen 

bei jeder Zeitungslektüre oder Nach-

richtensendung die Frage, ob das Buch 

nun die Nachrichten bestätigt, oder 

die Nachrichten das Buch. Eines aber 

macht letzteres – im Gegensatz zu allen 

Nachrichten – glasklar: So wie wir die-

se Welt bewirtschaften und bearbeiten, 

arbeiten wir nicht mit ihr, sicher aber an 

ihrer und unserer Zerstörung. << 

Wie gut, diesen Textteil aufgehoben 

zu haben, und wie merkwürdig, ihn 

ein Jahr später wieder zu lesen. Zu den 

(teilweise noch immer ignorierten) glo-

balen Krisen der Energieversorgung 

und des Klimawandels ist mittlerweile 

die (eigentlich auch nicht wirklich über-

raschende) des globalen Finanzsys-

tems gekommen. Der Ökonom Jeremy 

Rifkin spricht trocken davon, dass wir 

uns an einem „gefährlichen Punkt der 

Geschichte“ befänden. Die Rettungs-

versuche erfolgen vornehmlich über 

pekuniäre Infusionen – gerade so, als 

wäre „Wirtschaft“ nicht zuvörderst eine 

soziale Angelegenheit. 

Das Thema Beziehungsqualität unserer 

letzten News rückte das „mit“ in den 

Fokus. Sicher kein globales Rettungs-

mittel, aber gewiss eine elementare 

Dimension. Unser „Aufmacher“ dies-

mal: „die Kunst“. Auch sie sicher kein 

globales Rettungsmittel. Interessant 

aber allemal, dass zumindest die Ret-

tungsbegriffe der Wirtschaft immer 

häufiger der Welt der Kunst entlehnt 

werden: von „Gestaltung“ bis „Innova-

tion“, vom „Perspektivwechsel“ bis zur 

„Kreativität“. Vielleicht heißt hier das 

Kürzel: „anders handeln mit“!? Oder, 

etwas länger: Hilft eine „Kunst des Den-

kens und Handelns“? Wir probieren es 

in diesem Jahr mit diesem Thema – und 

haben, wie zu sehen ist, gute Gründe 

(und Projekte) dafür.

Wie immer begleiten Sie unsere besten 

Wünsche in die Weihnacht 2008 und in 

das neue Jahr

Ihre GAB München

1 Wird Arbeit Kunst...

6 Qualifikationsbedarf des  

 betrieblichen Bildungs-  

 personals

9 Neue Projekte

11 Kunst in der GAB

12  Neue EU-Projekte

13 Nachrichten

16 Personalien

17 Vorträge, Messen, Tagungen

18 Weiterbildung, Termine

19 Veröffentlichungen

20 Weihnachtsgrüße



Berichte und Notizen aus der GAB   .Werkstatt

 2 – 12/2008

news

12/2008 –  3 

de Fähigkeiten (wie etwa Teamfähig-

keit, kommunikative Kompetenzen, 

Konfliktfähigkeit etc.) gezielt fördern. 

Entscheidend war/ist, dass die per-

sönlichkeitsbildenden Wirkungen 

künstlerischen Übens allen (beruflich) 

lernenden und arbeitenden Menschen 

zugänglich gemacht werden. Bis heute 

setzt die GAB solche „künstlerischen 

Aktivitäten“ in verschiedensten be-

ruflichen Lernprozessen ein. Schon in 

den 1980-er Jahren gab es zahlreiche 

GAB-Projekte, beispielsweise die För-

derlehrgänge bei den Firmen Voith, 

Heidenheim, oder Philips, Wetzlar, in 

denen „künstlerische Übungen“ z.B. 

für „berufsunreife“ Jugendliche ein-

gesetzt wurden. Hinzu kamen Modell-

versuche, in denen solche Übungen, 

etwa bei der Bayer AG, Leverkusen, 

im Rahmen der Weiterbildung für 

haupt- und nebenberufliche Ausbilder 

genutzt wurden. 

Dies wurde umso wichtiger, als der 

„Einzug der Persönlichkeitsentwick-

lung in die Berufsbildung“ (so ein 

GAB-Titel aus dem Jahr 1992) immer 

stärkere berufsbildungspolitische wie 

-praktische Verankerung fand (z.B. 

in Neuordnungen) – selbst wieder-

um bedingt durch die faktisch nicht 

mehr übersehbaren Veränderung in 

der Arbeitswelt. Ob es sich hier um 

zunehmende Team- und Projektstruk-

turen handelt(e), um Hierarchieabbau 

(„lean“), um breitere Verantwortungs-

übernahme, aber auch um die Verän-

derung der Märkte, um wachsende 

Persönlichkeitsbildung  

durch 

künstlerisches Üben

Komplexität, Unwägbarkeiten und 

Unplanbarkeiten auf technologischen 

wie anderen Ebenen – immer deut-

licher wurde, dass der Umgang mit 

solchen Anforderungen nicht nur über 

die Ausbildung von entsprechenden 

Einzelqualifikationen anzugehen ist. 

Das, was eine „berufliche Handlungs-

fähigkeit“ unter solchen Bedingungen 

ausmacht, hat offensichtlich immer 

mehr mit (notwendigen) Haltungen 

wie Handlungsweisen zu tun und Um-

gehen mit offenen Situationen, situ-

ativem Handeln (aus dem Überblick), 

Perspektiven wechseln, Offenheit ge-

genüber Neuem, Gefühl, Gespür, Ent-

decken und vielem anderem mehr.

Bei uns verstärkte dies die Blick- und 

Suchrichtung in Sachen Kunst und 

Arbeit: Mag das künstlerische Objekt 

und Medium zwar viel bewirken (von 

der Bildbetrachtung bis zur Materia-

lerfahrung), zumindest ebenso be-

deutsam ist der Blick auf das künstle-

rische Subjekt, genauer: das Handeln, 

die Art und Weise, die Handlungspro-

zesse dieser Subjekte. Was tun Künst-

ler eigentlich genau? Gibt es so etwas 

wie einen „künstlerischen Arbeits-

prozess“, gar einen „künstlerischen 

Handlungstypus“? Ein solcher schäl-

te sich durch unsere Forschungen in 

der Tat zunehmend heraus. Ähnlich 

einer (jedenfalls traditionellen, wenn-

gleich sichtbar brüchiger werdenden) 

Charakteristik „des Arbeitshandelns“ 

(Planung, Durchführung, Prüfung/

Korrektur, Übergabe) lassen sich im 

Vorgehen des Künstlers – typisierend, 

mit fließenden Grenzen – vier Phasen 

unterscheiden: 

Der künstlerische 
Arbeits- und  
Handlungsprozess

1. Unbefangenheit herstellen,  

 unbefangen beginnen 

Der international renommierte Künst-

ler Anselm Kiefer (*)zum Beispiel: „Es 

fängt an im Dunkeln nach einem in-

tensiven Erlebnis, einem Schock. Es 

ist zunächst ein Drängen, ein Pochen, 

man weiß nicht, was es ist, aber es 

drängt zum Handeln. Und es ist zu-

nächst sehr vage, muss sehr vage 

sein, sonst wäre es ja eine bloße Il-

lustration des im Schock Erlebten. Ich 

bin dann in der Materie, in der Farbe, 

im Sand, im Lehm ohne Abstand, im 

Dunkel des Augenblicks (…)“. In der 

Regel macht sich der Künstler also 

keine genaue Vorstellung, schon gar 

keinen fixen Plan davon, was er und 

wie er „es“ hervorbringen möchte. Er 

lässt sich auf einen offenen Prozess 

ein, spielt mit seinem Material („Di-

alog“), entdeckt neue Möglichkeiten, 

probiert Neues und holt seine Inspi-

rationen vor allem aus seinen aktuel-

len sinnlichen Erfahrungen und dem 

Prozess selbst. Er geht durch eine Art 

Nullpunkt. 

2. Neues Wahrnehmen

Im Verlauf der tastend-probierenden 

Anfänge „zeigt“ sich nach mehr oder 

weniger langer Zeit „etwas“ – ein An-

satz, eine erste Möglichkeit, z.B., wo 

diese Fläche oder Melodie weiterge-

führt werden kann, oder wie diese 

Farbe oder (Roman-)Figur neben jener 

„steht“. Zunächst vielleicht sehr un-

Bitte lesen Sie weiter auf Seite 4
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sich ihnen stellen. Letzteres bedeutet 

z.B. Wachheit, Materialzugewandt-

heit, und eben immer „Dialog“. 

Das weitere Vorgehen des Künstlers 

kann nun streng den dem Material in-

newohnenden Formen, Gesetzmäßig-

keiten und Möglichkeiten folgen, sie 

aber genauso gut auch sprengen. Ge-

rade in der modernen Kunst ist nichts 

regelhaft vorgegeben. In diesem Sin-

ne befolgt der Künstler keine Regeln, 

sondern er setzt sie.

4. Anschauend urteilen

Je weniger ein Ergebnis an vorher fi-

xierten Zielvorgaben, zu erwartenden 

Ergebnissen, vor allem an „Richtig-

keiten“ und „Wahrheiten“ gemessen 

werden kann, umso mehr liegt der 

Abschluss einer künstlerischen Hand-

lung in der Urteilskraft des Künstlers. 

Aber eben nicht nur in seiner. Was 

Goethe als „anschauende Urteils-

kraft“ bezeichnete, ist ein Vermögen, 

das es vom Künstler selbst abfordert, 

einen Abschluss zu setzen. Dieser 

aber bedarf des „Anschauens“ des 

Ganzen. Er ist jedenfalls dann stim-

miger, wenn er auf einem qualitativen 

Sehen/Fühlen von Zusammenhängen 

beruht, auf der Wahrnehmung von 

Wirkungen der Elemente aufeinander 

(z.B. der Farben, Töne, Worte). Oft 

wird dies als „intuitiv“ bezeichnet. 

Kiefer beschreibt es so: „Das Bild 

macht sich die Welt zum Gegenstand, 

es vergegenständlicht sich. Und es 

ist nicht nur eine Metapher, wenn ich 

sage, dass ich die Natur zu Hilfe rufe. 

Ich stelle die Bilder wirklich in den 

Regen, unter die Sonne, unter den 

Mond …“.

Eine sehr direkte Entsprechung zu 

diesem Naturbezug, der ja weit mehr 

ist als nur eine Metapher, sondern 

„das Künstlerische“ mitten ins „Le-

ben“ setzt, findet sich auch in der 

aus einer für das Umweltbundesamt 

1991 erstellten Berufs- und Qualifika-

tionsanalyse hervorgegangenen Pu-

blikation „Wird Arbeit Kunst … kann 

die Natur leben“ (Brater et al., 1996). 

Und als immer unabweisbarer zeigte 

sich die Frage nach den Grenzen rein 

zweckrationalen Handelns angesichts 

von modernen Arbeitsanforderungen, 

deren Charakteristika immer mehr 

denjenigen zu entsprechen scheinen, 

mit denen „der“ Künstler eigentlich 

„in seinem täglichen Handeln“ kon-

frontiert ist. 

Künstlerisches und 
erfahrungsgeleitetes 
Handeln

Zu Beginn der 1990-er Jahre ging die 

GAB der vermuteten Strukturähnlich-

keit zwischen beruflicher Arbeit und 

dem künstlerischen Handlungstypus 

in mehreren Symposien zum Thema 

„Kunst und Beruf“ anhand des Bei-

spiels von Ärzten, Pädagogen, Alten-

pflegern u.a. nach.

Eine weitere Ausschärfung gelang 

durch die (Wieder-) Entdeckung, dass 

sich wesentliche Elemente dieses 

„künstlerischen Handelns“ in lernbe-

zogenen Konzepten etwa der Reform-, 

Waldorfschul- und Erlebnispägagogik 

finden: eigenes Erproben und Wagen, 

Experiment und Wahrnehmung, situ-

atives Handeln, sich auf Erfahrungen 

einlassen etc. Ohne Frage spielen die 

früheren Erfahrungen des Künstlers, 

scheinbare Hinweise sind wahrzuneh-

men, die Situation ist in Bewegung zu 

bringen oder zu halten. „Das ändert 

sich dann beim Zurücktreten von der 

Leinwand“, berichtet Kiefer. „Ich habe 

nun ein Gegenüber, ich beziehe mich 

auf etwas da draußen.“ Noch mehr 

„Dialog“ also. Nicht um das „Regis-

trieren“ eines Messinstruments geht 

es, sondern um ein Wahrnehmen mit 

allen Sinnen, um Gefühl und Gespür 

– für einen selbst und die gesamte 

Situation. „Das Bild ist da und ich bin 

da in diesem Bild“ (Kiefer). Das kann 

auch so aussehen wie bei Michelan-

gelo. Von ihm wird ja berichtet, dass 

er seine „David“-Skulptur im eigent-

lich verworfenen Marmorblock „ge-

sehen“ hat, so dass seine Tätigkeit 

nicht eigentlich in einem „Gestalten“, 

sondern in einem „Freilegen“ be-

stand. Michelangelo ging es an dieser 

Stelle wohl besser. Kiefer hingegen 

berichtet: „Und sofort folgt die Ent-

täuschung: Etwas fehlt.“ 

3. Tastend (fragend) Handeln

„Dieses Etwas“, so Kiefer, “ist nicht 

etwas, das ich nicht gesehen habe …

es kann nur gelingen, wenn es sich 

assoziiert mit Anderem …“. Augenfäl-

lig ist: das Wahrnehmen des Künst-

lers ist kein passiv-rezeptiver, son-

dern ein durchaus aktiver, tätiger, ein 

„dialogisch-explorativer“ Vorgang. 

Jede Handlung ist eine Frage an das 

„Gegenüber“ des Materials, des wer-

denden Werks, und an den Künstler 

selbst. Antworten auf diese Fragen 

erfolgen niemals auf Anhieb. Jeder 

Künstler erlebt immer wieder Pha-

sen der Unsicherheit: Solche Krisen 

sind offenbar fester Bestandteil des 

künstlerischen Prozesses. Man kann 

sie vermeiden, sie sublimieren, oder 
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gerade etwa die mit Techniken und 

Materialien – und sich selbst –, eine 

große Rolle. Der „künstlerische Hand-

lungsprozess“ weist aber auch ganz 

besonders hin darauf, dass eine es-

sentielle Bedeutung der Fähigkeit zu-

kommt, sich offen auf das Erleben im 

Moment einlassen zu können, in der 

aktuellen Situation erfahrungsfähig 

zu sein. 

Weiterentwicklung  

in neuen Projekten 

In mehreren Modellprojekten in solch 

unterschiedlichen Bereichen wie der 

Chemischen Industrie, dem Hand-

werk, der Altenpflege, dem Ingeni-

eurbereich ließ sich erkennen, dass 

das Prinzip des „Erfahrung-Machen-

Könnens“ hohe Gemeinsamkeiten mit 

dem des „künstlerischen Handelns“ 

besitzt. Mehr noch: dass Möglichkei-

ten des „Erfahrung-Machens“ gerade 

darin bestehen, sich auf die Prinzipi-

en des künstlerischen Handelns zu 

beziehen. Die Versuche in den ge-

nannten Bereichen, dies sowohl für 

die Aus- wie die Weiterbildung umzu-

setzen, können als gelungen bezeich-

net werden. 

Möglicherweise auch unterstützt 

durch Ergebnisse der Hirnforschung 

zeigt sich aktuell ein wachsendes 

öffentliches, aber auch wissenschaft-

liches Interesse an den potentiellen 

Chancen einer (Wieder-)Verbindung 

von Arbeit und Kunst. 

Direkt sichtbar ist dies für uns z.B. 

daran, dass sich in einer ganzen Rei-

he von neuen Aufträgen/Projekten der 

Begriff der Kunst bzw. des „Künstle-

rischen“ ganz explizit bereits im Titel 

findet. So z.B. bei „Dienstleistung als 

Kunst (KunDien)“, „KES-MI – Manage-

ment des Informellen – künstlerisch, 

erfahrungsgeleitet, spielerisch“ (in 

denen es um innovative Beiträge für 

den Dienstleistungs- bzw. industriel-

len Sektor geht). Ebenso ausdrücklich 

bei den (auf europäischer Ebene an-

gesiedelten) Projekten „Identity and 

Difference – Creative Artistic Exer-

cises as Didactic Support in Adult 

Education (ARTID)“ und „KUSCH - 

Kunstprojekte fördern benachteiligte 

SchülerInnen“ für den pädagogischen 

Bereich der Erwachsenen- bzw. schu-

lischen Bildung, sowie „Ceste-Net – 

„Curative Education and Social The-

rapy in Europe – Network“. 

Aber auch dort, wo sich neue oder 

laufende Projekte nicht ausdrück-

lich auf „die Kunst“ berufen, spielen 

die Grundmuster des künstlerisch-

erfahrungsgeleiteten Handelns – und 

Lernens – eine unverkennbare Rolle. 

Solches steckt in der Idee der „Lern-

begleitung“ (bzw. des „facilitators“) 

ebenso wie in der der „Beziehungs-

qualität“, oder z.B. im Verständnis 

von „Kompetenz“. Überall nämlich 

geht es darum, dass in zunehmendem 

Maße vieles gelernt werden muss, 

das aber nicht direkt gelehrt werden 

kann. Es treten Haltungen und Fähig-

keiten in den Vordergrund, die viel zu 

tun haben mit dem „künstlerischen 

Handeln“ zuordenbaren Qualitäten 

z.B. der Selbstorganisation, situati-

ver Wahrnehmung, Erfahrungs- und 

Situationsoffenheit, dialogischer Vor-

gehensweisen etc. Die Frage danach, 

wie und unter welchen Bedingungen 

Arbeit Kunst werden kann, wird die 

GAB also auch in den nächsten Jahren 

begleiten - wir freuen uns darauf. 

(*) Die Zitate von Anselm Kiefer sind 

der Dankesrede zur Verleihung 

des Friedenspreises des Deutschen 

Buchhandels 2008 entnommen, in 

Auszügen abgedruckt unter dem 

Titel „Steigend, steigend sinke nie-

der“ in der Süddeutschen Zeitung v. 

20.10.2008, S. 11. Sie bieten sich an 

dieser Stelle sowohl ihrer Aktuali-

tät, aber sicherlich auch ihrer lite-

rarisch-poetischen Kraft wegen an. 

Sie verstärken damit die Aussagen, 

die wir in vielen Forschungsprozes-

sen mit Künstlern auf dem Weg zu 

einem besseren Verständnis für den 

künstlerischen Arbeits-/Handlungs-

prozess vorgefunden haben.
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Bundesweite Studie des Bundesinstituts für Berufsbildung 

Qualifikationsbedarf 

des betrieblichen  

Bildungspersonals

Diese vom BIBB beauftragte und 
vom VAB zwischen September 2007 
und Juni 2008 durchgeführte Studie 
zielte auf die Frage nach dem gegen-
wärtigen und für die Zukunft als not-
wendig erachteten Qualifikations-
bedarf von betrieblichen Aus- und 
Weiterbildnern, ausbildenden Fach-
kräften und Ausbildungsleitern. 

Die Studie war konzeptionell als ex-

plorative angelegt, die Tendenzen auf-

spüren und Veränderungen erkennen 

sollte. Dafür wurden in einem ersten 

Teil 11 Verbände zur Aus- und Weiter-

bildungslage der jeweiligen Branche 

und zum Qualifikationsbedarfs des 

betrieblichen Bildungspersonals be-

fragt. Im zweiten Teil wurden 77 

Personen aus 30 verschiedenen Be-

trieben in qualitativen Face-to-Face 

Interviews befragt. Die Betriebe 

wurden nach den Kriterien: Branche, 

Unternehmensgröße und Region vor-

sortiert, anschließend solche ausge-

wählt, die für eine gute und zukunfts-

orientierte Aus- bzw. Weiterbildung 

bekannt sind. Interviewpartner waren 

Aus- und Weiterbildungsleiter, haupt- 

und nebenamtliche Ausbilder, Trainer 

und Weiterbildner. 

An dieser Stelle sei lediglich ein Über-

blick über die Ergebnisse gegeben, die 

für die berufliche Erstausbildung und 

die dort tätigen haupt- und neben-

amtlichen Ausbilder relevant sind.

In fast allen Betrieben herrscht heute 

die Auffassung vor, dass die Ausbil-

dung pädagogisch anspruchsvoller 

geworden ist. Als Gründe werden ge-

sehen: Die Auszubildendengruppen 

sind heute hinsichtlich der Bildungs-

voraussetzungen, des Alters und ihrer 

kulturellen Herkunft wesentlich hete-

rogener geworden. So qualifizieren 

Unternehmen vor dem Hintergrund 

des demografischen Wandels heu-

te auch solche Bewerber, die bisher 

nicht als ausbildungsfähig galten. 

Darauf muss das Bildungspersonal 

mit individualisierten Lernformen 

reagieren. Zum anderen steigen die 

Anforderungen in der Ausbildung 

kontinuierlich an (Stichworte: kom-

plexere Fachinhalte, Schlüsselqua-

lifikationen, Handlungskompetenz). 

Ausbildung sieht sich also mit immer 

schwierigeren Bedingungen konfron-

tiert, gleichzeitig wächst der Zeit- und 

Kostendruck. 

Auf der anderen Seite stellt selbst-

gesteuertes Lernen und die damit 

verbundene Rolle des Ausbilders als 

Lernbegleiter bei den Ausbildungsme-

thoden – zumindest aus der Sicht der 

Ausbildungsleiter – das Leitziel dar. 

Es gibt aber noch erhebliche Umset-

zungsdefizite. Der Unterweisungsstil 

wird im Rahmen eines Methoden-Mix 

weiterhin gepflegt. E-Learning und 

neue Lernmedien haben sich zumin-

dest in größeren Ausbildungsberei-

chen etabliert, bleiben in ihrer Bedeu-

tung aber eingeschränkt.

Lernen in der Echtarbeit
– Domäne der Ausbilden-
den Fachkräfte 

Strukturell hat sich die Ausbildung er-

heblich verändert. Schwerpunkt und 

Zentrum ist das Lernen in der Echt-

arbeit in unterschiedlichen Formen. 

Dort wird „ganzheitlich“ gelernt, d.h. 

Praxis und Theorie werden integriert 

vermittelt. In vielen größeren Betrie-

ben steigt der Anteil dieses Lern-

schwerpunktes auf 70% der betrieb-

lichen Ausbildungszeit und mehr, in 

Kleineren liegt er im Rahmen der sog. 

„auftragsorientierten Ausbildung“ 

ohnehin darüber. Das „Lernen am Ar-

beitsplatz“ ist dabei die Domäne von 

ausbildenden Fachkräften. Diese stel-

len branchenübergreifend mit weitem 

Abstand die größte und tragende 

Gruppe des Ausbildungspersonals.

Das Lernen in der Echtarbeit wird – 

insbesondere in der Grundbildung 

– oft ergänzt durch Ausbildungsele-

mente, die in einen betrieblichen, 

aber arbeitsferneren Lernort (Lehr-

werkstatt, Lehrtechnikum, innerbe-
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trieblicher Unterricht u.ä.) stattfin-

den. Wo es diesen Lernort nicht gibt, 

hat sich auf Unternehmens- oder 

Branchenebene eine Art „dritter Lern-

ort“ ausgebildet: das organisatorisch 

selbständige überbetriebliche Aus-

bildungszentrum. Dieses bietet Er-

gänzungen und Vertiefungen der be-

trieblichen Ausbildung an, ohne die 

sehr viele Betriebe nicht ein ganzes 

Berufsbild bzw. den ganzen Umfang 

der Fachtheorie ausbilden könnten. 

Gleichzeitig übernehmen diese Insti-

tution auch immer mehr Dienstleis-

tungen für die Ausbildung und das 

Ausbildungsmanagement.

Grundsätzlich sind solche arbeitsfer-

nen Lernorte die Domäne von haupt-

amtlichen Ausbildern oder „Dozen-

ten“, deren Ausbildungsarbeit jedoch 

von einer großen Zahl nebenamtlicher 

Ausbilder, Dozenten aus der Praxis 

oder Honorarkräften ergänzt wird. 

Rollenwandel der 
hauptamtlichen Ausbilder

Die Gruppe der hauptamtlichen Aus-

bilder erfährt in den letzten Jahren ei-

nen tiefgreifenden Rollenwandel: So-

wohl im gewerblich-technischen wie 

im kaufmännischen Bereich bilden 

sie tendenziell nur (noch) in Randbe-

reichen selbst aus. Zwar konzipieren, 

planen und organisieren sie nach wie 

vor die Ausbildungsdurchläufe, Kurse 

und Zusatzangebote. Diese werden 

dann jedoch von nebenamtlichen 

Dozenten oder externen (Honorar-)

Kräften durchgeführt. Gleichzeitig 

wachsen ihnen strukturell ganz neue 

Aufgaben zu:

 

• die Begleitung der Auszubildenden 

durch die vielen (betrieblichen) Sta-

tionen ihrer Ausbildung (niemand 

sonst behält den Überblick und 

kann die Entwicklung eines Auszu-

bildenden verfolgen), 

• die Beratung, Unterstützung und Be-

gleitung der ausbildenden Fachkräf-

te, evtl. auch deren Qualifizierung,

• konzeptionelle, organisatorische und 

planerische Aufgaben u.a. in Bezug 

auf die Ausbildung am Arbeitsplatz.

Im Falle von Lerninseln und „inge-

sourcten“ Echtaufträgen müssen die 

hauptamtlichen Ausbilder ferner in 

der Auftragsakquisition und Auftrags-

abwicklung mitwirken.

Dieser Rollenwandel ist so markant, 

dass sich in einigen Unternehmen 

die Bezeichnung „Consultant“ für die 

hauptamtlichen Ausbilder eingebür-

gert hat. Hauptamtliche Ausbilder ha-

ben i.d.R. den Beruf gelernt, für den 

sie verantwortlich sind, sowie die 

AEVO und einschlägige Weiterbildun-

gen. Der Meister ist branchenabhän-

gig. Im kaufmännischen Bereich ha-

ben sie mitunter einen akademischen 

Hintergrund. 

Anforderungen an 
haupt- und 
nebenamtliche Ausbilder 

Für alle, die ausbilden, gilt natürlich, 

dass sie in erster Linie ein einschlägig 

für die Ausbildung relevantes fachli-

ches Wissen und Können brauchen. 

Das (in Verbindung mit einem „Herz 

für die Jugend“) reicht aber heute – 

ein klarer Befund der Studie – zum 

Ausbilden bei weitem nicht mehr aus. 

Vielmehr lässt sich aus der überein-

stimmenden Erfahrung unserer Ge-

sprächspartner ein klarer zusätzlicher 

Bedarf an berufspädagogischen Kom-

petenzen erkennen.

Bei den Ausbildenden Fachkräften 

ebenso wie bei den nebenamtlichen 

Dozenten sind das im Wesentlichen 

drei Kompetenzschwerpunkte zusätz-

lich zur fachlichen Seite:

• Eine berufspädagogische Methodik: 

Wie schließe ich die Realaufgaben 

meines Arbeitsplatzes (bzw. die 

Inhalte meiner Fachtheorie) so auf, 

dass der Auszubildende möglichst 

selbständig und handelnd das ler-

nen kann, was er hier lernen soll? 

Wie bilde ich möglichst kompeten-

zorientiert aus und wie unterstütze 

ich das Lernen?

• Die Kompetenz zur persönlichen 

Begleitung der Auszubildenden: 

Wie kann ich meine Auszubilden-

den motivieren bzw. Demotivierung 

vermeiden? Welches Kommunikati-

onsverhalten ist angemessen? Wie 

begleite ich sie bei Lernschwierig-

keiten und Verhaltensproblemen?

• Sicherheit bei der Beurteilung der 

Auszubildenden, ihrer Leistung und 

ihres Verhaltens: Wie kann ich rich-

tig beobachten? Wie kann ich das 

Beobachtete angemessen verbali-

sieren?

Die spezifische Qualifikation der 

hauptberuflichen Ausbilder, die sie 

zur Wahrung ihrer vielfältigen gewan-

delten Rollenaufgaben befähigt, muss 

auf folgenden vier Säulen beruhen:

• auf einer „berufspädagogischen“ 

Säule, die berufskundliches und 

berufspolitisches Wissen enthält, 

auch die nötigsten Rechtsgrundla-

gen, im Kern aber die Kompetenz 
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zur Anwendung eines breiten Spek-

trums berufspädagogischer Metho-

den (Methodensouveränität, Me-

thodenmix) und zur Gestaltung und 

Steuerung beruflicher Bildungspro-

zesse;

• auf einer „jugendpädagogisch/

psychologischen“ Säule, die den 

Ausbilder zur Begleitung der Aus-

zubildenden durch die gesamte 

Ausbildung befähigt, einschließlich 

aller Krisen und Katastrophen; die 

ihn in die Lage versetzt, angemes-

sen zu kommunizieren, das Lernen 

zu individualisieren, in persönlichen 

Entwicklungen zu denken und die 

Welt durch eine „Lernbrille“ wahr-

zunehmen;

• auf einer „Beratungssäule“, die alles 

enthält, was die hauptamtlichen Aus-

bilder zur Auswahl, Gewinnung, Be-

gleitung, Führung und Anleitung der 

ausbildenden Fachkräfte, ggf. aber 

auch zur Beratung von Vorgesetzten, 

Betriebsabteilungen und externen 

und internen Kunden brauchen;

• auf einer „Managementsäule“, die 

Ausbilder in die Lage versetzt, die 

Sekundärprozesse der Ausbildung 

– wie Ausbildungsmarketing, Be-

werberauswahl, Ausbildungscont-

rolling, Akquisition von Aufträgen, 

Kalkulation usw. – in Gang zu set-

zen und zu steuern. 

Bedarf an Qualifizierung

Unsere Gespräche erbrachten weitge-

hende Übereinstimmung darüber, was 

die verschiedenen Ausbildergruppen 

heute können sollten:

Am schwierigsten ist die Situati-

on zweifellos bei den ausbildenden 

Fachkräften. Sie besitzen heute im 

Allgemeinen keine ihrer gewachsenen 

Bedeutung im Ausbildungsgeschehen 

angemessene berufspädagogische 

Qualifizierung. Sie greifen notgedrun-

gen auf die Primärerfahrung der eige-

nen Ausbildung zurück und tradieren 

dadurch oft veraltete Ausbildungs-

formen. Angesichts der gewaltigen 

Zahlen, um die es hier geht (in einem 

größeren Betrieb kommt man schnell 

auf einige tausend) herrscht jedoch 

Ratlosigkeit, denn konventionelle 

(z.B. seminaristische) Qualifizierungs-

formen sind nicht finanzierbar. Hier 

werden vielmehr neue arbeitsinteg-

rierte, stark auf das informelle Lernen 

sowie auf Multiplikatorensysteme set-

zende Qualifizierungsansätze (z.B. in 

Form von Erfa-Gruppen) benötigt, die 

es zurzeit allenfalls in Ansätzen gibt. 

Ganz anders ist das Bild bei den haupt-

amtlichen Ausbildern. War man sich in 

den Gesprächen meist sehr schnell ei-

nig darüber, was diese Berufsgruppe 

heute alles (neu) können und leisten 

muss, überraschte dann doch häufig 

das Fazit, dass es aber keinen Quali-

fizierungsbedarf gebe! Der Grund: Die 

ausbildenden Betriebe decken jeden 

derartigen Bedarf selbst und unmit-

telbar ab, indem sie ihre hauptamtli-

chen Ausbilder laufend weiterbilden. 

Für jeden angesprochenen Qualifika-

tionsbedarf gebe es auch ausreichen-

de Qualifizierungsangebote. So lasse 

sich das Problem sehr individuell und 

flexibel lösen. Ein bestehender Qua-

lifizierungsbedarf wird also nicht ne-

giert, behauptet wird lediglich, man 

benötige keine neuen, zusätzlichen 

Qualifizierungsangebote.

Eine geregelte Zusammenfassung 

dieser Einzelangebote zu kompakten, 

„berufsförmigen“ Bildungsangebo-

ten – wie etwa dem des „Berufspä-

dagogen (IHK)“ – wird allenfalls im 

Hinblick auf den Ausbildernachwuchs 

für sinnvoll gehalten, allerdings mit 

deutlichen Zweifeln vor allem an der 

Finanzierbarkeit. Hier orientiert man 

sich an der AEVO, auch wenn allen 

klar ist, dass diese den tatsächlichen 

Qualifikationsbedarf angehender 

hauptamtlicher Ausbilder bei weitem 

nicht deckt. Die zusätzlichen Einzel-

angebote böten den Betrieben mehr 

Flexibilität als kompakte Fortbildungs-

pakete. Deren mögliche Ordnung und 

Zertifizierung sei nicht relevant, viel-

leicht sogar kontraproduktiv.

Es ergibt sich also die etwas kuri-

ose Situation, dass angesichts ge-

wandelter Aufgaben und gestiegener 

Anforderungen an die verschiedenen 

Ausbildergruppen differenzierte und 

anspruchsvolle Qualifikationsanforde-

rungen bestehen, für entsprechende 

zusätzliche, auch kompakte Qualifi-

zierungsangebote jedoch kein Bedarf 

gesehen wird.

Weitere Informationen zur Studie fin-

den Sie auf unserer Webpage www.

gab-muenchen.de – aktuelle Projek-

te – Studie „Qualifikationsbedarf des 

Bildungspersonals“. Der Abschluss-

bericht soll in den nächsten Monaten 

vom BIBB veröffentlicht werden (vgl. 

auch die Rubrik „Veröffentlichungen“ 

in dieser Ausgabe). 

Zum 19.11.08 haben wir zur Diskus-

sion dieser Ergebnisse zu einer gut 

besuchten Veranstaltung in unsere 

Räume eingeladen. Das ermutigt uns 

zu einer Fortsetzung ähnlicher Aktivi-

täten unter dem Titel: 

„GAB im Gespräch“ 



Berichte und Notizen aus der GAB   .Werkstatt

 8 – 12/2008

news

12/2008 –  9 

Das Selbe im Anderen

Eurythmisten in sozialen Arbeitsfeldern

Im Zentrum dieser großen Berufsfeld- 

und Qualifikationsanalyse stehen 

Eurythmist/innen, die jenseits der 

klassischen Arbeitsfelder von Bühne, 

Schule und Heileurythmie tätig sind. 

Ziel der Studie ist es zum einen, ei-

ner breiten Öffentlichkeit einen fun-

dierten Überblick über die Vielfalt der 

Möglichkeiten zu geben, wie Euryth-

mie in der Gesellschaft wirken kann. 

Zum anderen sollen für Eurythmisten 

selbst Informationen zu diesen Ar-

beitsfeldern, zu Zugängen und not-

wendigen Kompetenzen gewonnen 

werden. 

Zu diesem Zweck wurden zunächst 

alle Eurythmistinnen und Eurythmis-

ten in Deutschland schriftlich zu ihrer 

Tätigkeit befragt, über 350 Personen 

beteiligten sich daran. In einem zwei-

ten Schritt wurden dann mit 23 erfah-

renen Sozialeurythmist/innen intensi-

ve qualitative Interviews geführt. 

Erste Ergebnisse: Besonders sticht die 

Vielfältigkeit des Berufsfeldes hervor. 

Während Viele bei dem Ausdruck 

„Sozialeurythmie“ fast ausschließlich 

an Eurythmie in Unternehmen den-

ken, wird deutlich, dass diese nur ein 

kleiner Teil des Bereiches ist, in dem 

Eurythmist/innen heutzutage jenseits 

der klassischen anthroposophischen 

Kreise tätig sind. Neben Angeboten, 

die auf die jeweiligen Lebensalter 

bezogen sind – wie etwa Kleinkin-

der- und Kindereurythmie, Jugendpro-

jekte mit Eurythmie als Kernelement, 

psychosoziale Unterstützung von Er-

wachsenen in unterschiedlichsten Le-

benssituationen und Begleitung von 

Senioren in der stationären Altenpfle-

ge – bieten immer mehr Eurythmis-

ten diese Bewegungskunst auch im 

Bildungs- und Arbeitsbereich an: als 

Lernunterstützung, Seminar- und Aus-

bildungsbegleitung oder eben Euryth-

mie in der Arbeitswelt. Schließlich 

gibt es auch vielfältige Angebote, die 

einen stärker therapeutischen Bezug 

haben: Eurythmie mit Drogenabhän-

gigen, im Justizvollzug oder bei psy-

chischen Indikationen. 

Allen Arbeitsfeldern gemeinsam ist 

die Tatsache, dass der Aufbau der Tä-

tigkeit sehr stark von dem einzelnen 

Eurythmisten selbst und dessen Ini-

tiative abhängt. Zentrales Instrument 

ist die Authentizität der Eurythmistin 

oder des Eurythmisten selbst: Nur 

wenn es ihm/ihr gelingt, einen ganz 

eigenen und persönlich stimmigen An-

satz zu entwickeln und diesen an den 

Kundenkreis zu vermitteln, kann sie/

er auch die Offenheit erzeugen, die 

bei vielen Menschen gegenüber der 

Eurythmie nach wie vor nicht gege-

ben ist. „Ideologische Scheuklappen“ 

und „Sendungsbewusstsein“ sind da-

bei mehr als hinderlich, das Interesse 

am Fremden und an der konkreten Le-

benssituation der Menschen dagegen 

die entscheidende Grundlage. 

Gleichzeitig ist klar: Die Eurythmie in 

sozialen Arbeitsfeldern unterscheidet 

sich in ihren Instrumenten und An-

sätzen nicht von der klassischen Eu-

rythmie. In der Eurythmie sind bereits 

alle wesentlichen Aspekte enthalten. 

Es geht nur darum, diese mit den 

konkreten Bedürfnissen ins Gespräch 

zu bringen, das Selbe im Anderen zu 

tun. 

Die Ergebnisse der Studie und die 

sich daraus ergebenden Fragen an die 

Eurythmieausbildung sollen im Mai 

2009 im Rahmen einer Tagung an der 

Alanus Hochschule in Alfter bei Bonn 

vorgestellt werden. Des Weiteren sind 

verschiedene Veröffentlichungen ge-

plant.

Ansprechpartner: 

Michael Brater, Christiane Hemmer-

Schanze, Jost Wagner

 

Neue Projekte
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Neue Projekte

KunDien –  
Dienstleistung als Kunst

Ein neuer Ansatz zur Professionalisierung im Dienstleistungsbereich

Der VAB, bei dem dieses Projekt 

angesiedelt ist, hat im Rahmen des 

BMBF-Programms „Dienstleistungs-

qualität durch professionelle Arbeit“ 

am 1.09. 2008 das Forschungs- und 

Entwicklungsprojekt „Dienstleistung 

als Kunst (KunDien)“ begonnen. Da 

Dienstleistungsarbeit in der Inter-

aktion mit Kunden stattfindet, kann 

der Professionalisierungsprozess der 

industriellen Produktion nicht ein-

fach auf den Dienstleistungsbereich 

übertragen werden. Nötig sind viel-

mehr Professionalisierungsstrategi-

en, die dem besonderen Charakter 

von Dienstleistungsarbeit gerecht 

werden. 

Ausgangspunkt des Projekts ist daher 

die These, dass moderne Dienstleis-

tungsarbeit in vielen Bereichen ne-

ben den fachlichen Fähigkeiten auch 

solche Handlungskompetenzen benö-

tigt, die in einem engen Verhältnis zu 

einer künstlerischen Vorgehensweise 

stehen. Etwas provokant gesprochen: 

moderne Dienstleister sind nicht al-

lein Problemlöser für ihre Kunden, 

sondern müssen sich zu „Dienstleis-

tungs-Künstlern“ entwickeln, um mit 

den oftmals interpretationsbedürf-

tigen Arbeitssituationen und -anfor-

derungen professionell umgehen zu 

können. 

So brauchen sie etwa eine genaue 

Wahrnehmungsfähigkeit, müssen in 

der Lage sein, situativ zu handeln, 

kreative Lösungsideen zu entwickeln 

und Kunden als „Experten in eigener 

Sache“ anzuerkennen – bei gleich-

zeitiger professioneller Beratung und 

Unterstützung. Des Weiteren werden 

„Gefühl“ und „Gespür“ für Kunden, 

Arbeits-/ Problemgegenstand und Ko-

Produktionsprozesse mit Kunden zu 

Schlüsselkategorien für das Gelingen 

des Dienstleistungsprozesses. Diese 

und weitere Faktoren legen es nahe, 

die Konzepte des künstlerischen und 

erfahrungsgeleiteten Handelns als 

Ausgangspunkt für die Professionali-

sierung der Dienstleistungsarbeit he-

ranzuziehen. 

In einem Verbund aus drei betrieb-

lichen und drei wissenschaftlichen 

Partnern (VAB, Alanus Hochschule für 

Kunst und Gesellschaft, Lehrstuhl für 

Soziologie der Universität München) 

werden sowohl Forschungsfragen 

bearbeitet als auch praktische Um-

setzungsmodelle für den Erwerb der 

neuen Kompetenzen erprobt. Der VAB 

kümmert sich dabei um die berufs-

pädagogische Gestaltung und über-

nimmt die Projektkoordination. 

Michael Brater hatte bereits Gelegen-

heit, Kerngedanken zur Verbindung 

von Dienstleistung und Kunst in sei-

nem Vortrag bei der 7. Dienstleis-

tungstagung in Berlin vorzustellen. 

Laufzeit: 

01.09.2008 bis 31.08.2011

Ansprechpartner: 

Michael Brater (Alanus),  

Claudia Munz, Jost Wagner,  

Elisa Hartmann
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KES-MI – 
Management des Informellen – 

künstlerisch, erfahrungsgeleitet, spielerisch

Ceste-Net – 
„triale“ Fortbildung mit Kunst

Wie und wodurch entstehen Innovati-

onen und Innovationsfähigkeit in ei-

nem Unternehmen? Diese Frage steht 

im Mittelpunkt des Projekts „KES-

MI“. Es versteht Innovation nicht als 

Spezialistenaufgabe, sondern als in-

tegrales Element sämtlicher betriebli-

cher Bereiche, Arbeitstätigkeiten und 

Mitarbeiter/innen. 

Ziel des Projekts ist die Erarbeitung 

eines integrierten Konzepts innova-

tiver Arbeit. Da Innovationsfähigkeit 

nicht mit rein zweckrationalen Vor-

gehensweisen erreichbar ist, werden 

künstlerische, erfahrungsgeleitete und 

spielerische Ansätze herangezogen. 

In fünf Forschungs- und Entwick-

lungsschwerpunkten werden praxis-

orientierte Konzepte für unterschied-

liche Facetten des Gesamtthemas 

erarbeitet. 

Auch hier ist der VAB verantwortlich 

beteiligt. Er hat dabei die Aufgabe, 

Konzepte für die Entwicklung der 

Kompetenzen für innovative Arbeit 

sowie für lernförderliche Arbeitsum-

gebungen zu erstellen. 

Laufzeit: 

01.06.2008 bis 31.05.2011

Ansprechpartnerin: Claudia Munz

Kunst spielt auch in der Weiterbil-

dung im Sozialen eine wichtige Rolle. 

An der Entwicklung der Fortbildung 

„Curative Education and Social Thear-

py in Europe – Network (Ceste-Net)“ 

nahmen Ausbilder/innen für heilpäda-

gogische Berufe aus 16 verschiedenen 

europäischen Ländern und den USA 

teil. In diesem europäischen Leonar-

do-Projekt wurde der „triale“ Weg ei-

ner Fortbildung erprobt, der interdis-

ziplinär Theorie und Praxis mit Kunst 

Kunst in der GAB

Kunst in der GAB No.2. Bis zum Spät-

sommer veredelten die Bilder von 

Martin Nickel-Esch unter dem Titel 

„Ich, Du und Nike“ unsere Räume.

Kunst in der GAB No.3. In Nachfolge 

stellt Marion Saumweber bei uns ihre 

Bilder aus. Eine Vernissage planen 

wir für den Februar 2009.

zu einem handlungsorientierten Fort-

bildungskonzept verbindet. Michael 

Brater begleitete die Entwicklung. 

Näheres unter www.ceste-net.org

Leben hinter dem Papierberg
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Neue EU-Projekte

Die „Abteilung Europa“ wächst. Hier vor allem Informationen zu den Neuen:

ARTID und KUSCH

Welche Potentiale bieten künstleri-

sche Übungen für die Unterstützung 

von Bildungsprozessen? Und: Unter 

welchen Rahmenbedingungen kön-

nen diese besonderes nutzbringend 

eingesetzt werden? Mit diesen der 

GAB bereits lange bekannten Fra-

gen beschäftigen sich gleich zwei 

neue zweijährige EU-Projekte, die im 

Herbst 2008 begonnnen haben. 

Im Rahmen des Comenius-Projekts 

„KUSCH- Kunstprojekte fördern be-

nachteiligte SchülerInnen“ sollen 

Wege entwickelt, erprobt und evalu-

iert werden, wie sozial und kulturell 

benachteiligte bzw. lerneingeschränk-

te SchülerInnen mit Mitteln der Kunst 

persönlich gefördert und kulturell 

integriert werden können. Dazu wer-

den in drei Schulen in Rumänien, 

Ungarn und Belgien unter Anleitung 

von Künstlern und Studierenden der 

Alanus Hochschule Alfter jeweils zwei 

mehrwöchige komplexe Kunstprojek-

te mit (benachteiligten) Schüler/innen 

durchgeführt. Darüber hinaus werden 

Lehrer dieser Schulen dazu ausgebil-

det, solche Kunstprojekte in Zukunft 

selbständig durchzuführen. 

Auch das Grundtvig Projekt „ARTID- 

Identity and Difference – Creative 

Artistic Exercises as Didactic Sup-

port in Adult Education” beschäftigt 

sich mit den Potentialen von künst-

lerischen Übungen, hier allerdings in 

der Erwachsenenbildung. Anhand des 

Leitthemas „Umgang mit personaler, 

kultureller und sozialer Identität und 

Differenz“ entwickeln 5 Bildungsträ-

ger aus Litauen, Österreich, Nord-

Irland, Italien und Deutschland auf 

die jeweilige Situation vor Ort zuge-

schnittene Bildungsangebote für Er-

wachsene, in denen als Kernelement 

künstlerische Übungen eingesetzt 

werden. Durch gegenseitige Teilnah-

me und Erfahrungsaustausch wird ein 

gemeinsamer Lernprozess initiiert, in 

dessen Rahmen der Einsatz künstleri-

scher Übungen vor Ort optimiert und 

generalisierbare Erkenntnisse zu Wir-

kung und Möglichkeiten von Kunst in 

der Erwachsenenbildung gewonnen 

werden. 

Aufgabe der GAB ist in beiden Fäl-

len die wissenschaftliche Evaluation 

der Projekte. Sie erhält dadurch die 

Möglichkeit, die bereits vorhandene 

einschlägigen Evaluations-Ansätze zu 

verbessern und präzisere Instrumen-

te dafür zu entwickeln, wie man noch 

intensiveren empirischen Aufschluss 

über die pädagogische Wirkung von 

künstlerischen Aktivitäten erhalten 

kann.

Leonardo da Vinci 
Projekte 

„ReSyFac – Reference System for 
Facilitators of Learning“ und “EuFa-
ciNet – European Facilitators Net-
work”.

Diese bereits in den News 12/07 an-

gekündigten Projekte sind in vollem 

Lauf. Für „ReSyFac“ befindet sich die 

unter Federführung der GAB statt-

findende Ermittlung eines in den 27 

Partnerländern durchgeführten Pro-

fils eines europäischen Lernbeglei-

ters“ gerade in der Endauswertung.

(s.a. www.facilitationsystem.eu)

Bei „EUFaciNet“ stehen wir kurz vor 

der Fertigstellung des Moduls, das 

dem in „CompServ“ entwickelten 

Selbstlernleitfaden für KMU den Bau-

stein „Modul zur Selbstevaluation 

und Steuerung arbeitsintegrierten 

Lernens“ hinzufügt.

Ansprechpartner: 

Hans G. Bauer, Maria Joao Rauch

Ansprechpartner: 

Michael Brater, Christiane Hemmer-

Schanze, Jost Wagner 
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Nachrichten

Wie in den GAB-News 21/2006 be-

richtet, wurde die im Jahr 2003 in 

der Mannheimer Neckarstadt ge-

gründete erste interkulturelle Wal-

dorfschule zwei Jahre lang vom VAB 

wissenschaftlich begleitet. Die letz-

te GAB-News konnte zwar noch auf 

die zugehörige Publikation „Schule 

ist bunt“ hinweisen, aus Gründen 

des Redaktionsschlusses aber nicht 

mehr auf die im November 2007 

stattgefundene Buchpräsentation 

mit zahlreichen prominenten Gästen 

aus Politik, Kultur und Wirtschaft. 

Professor Götz Werner, Gründer der 

dm Drogeriemärkte, der sich von An-

fang an für diese einzigartige Schule 

stark gemacht hatte, betonte, dass 

Integration auf „Sandkastenebene“ 

stattfinden müsse: „Kinder sind of-

fen, unverbildet und neugierig. Bei 

ihnen müssen wir anfangen“. Ibrahim 

Abouleish, Träger des Alternativen 

Nobelpreises, bezeichnete in seinem 

Festvortrag interkulturelle Pädagogik 

als „eine gesellschaftliche Forderung 

unserer Zeit. (…) Man sollte solche 

Schulen, nicht nur in Mannheim, son-

dern in aller Welt gründen“. 

Interkulturelle Waldorfpädagogik 
im sozialen Brennpunkt

Um diese Thematik weiterhin zu ver-

stärken, hat der Verein für Ausbil-

dungsforschung und Berufsentwick-

lung (VAB) am 28. Mai 2008 zu einem 

„VAB-Gespräch“ zum Thema „Interkul-

turelle Waldorfschule Mannheim“ ge-

laden. Michael Brater und Christiane 

Hemmer-Schanze präsentierten hier 

Dr. Ibrahim Abouleish: „Man sollte solche Schulen ... in aller Welt gründen!“

das Schulkonzept und die wichtigs-

ten Evaluationsergebnisse. Der Aus-

tausch wurde anschließend am Büffet 

und in kleineren Gesprächsgruppen 

fortgesetzt.
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Beginnend mit dem Jahr 1999 läuft nun 

bereits der 10. Durchgang der Weiter-

bildung zum Qualitätskoordinator. 

Die Teilnehmergruppe dieses Jah-

res umfasst z.B. das Spektrum vom 

Alten- und Pflegeheim über die Ju-

gendarbeit, den Kindergartensektor, 

die Unternehmensberatung, bis zum 

Bereich Graphik-Design. Die Rückmel-

dungen und Buchungen verstärken 

Weiterbildung zum Qualitäts-
koordinator läuft weiter erfolgreich

den Eindruck, dass das Organisati-

onslernen an Bedeutung gewinnt. Die 

Veränderungen im Umfeld der Einrich-

tungen, in den wirtschaftlichen und 

gesellschaftlichen Rahmenbedingun-

gen führen dazu, dass nachhaltige 

Qualitätssicherung und Entwicklung 

zunehmend eine Frage der gelingen-

den Kooperation zwischen Leitungs-

organen und Koordinatoren wird. 

Am 17. September 2008 fand in Mainz 

die äußerst gut besuchte Abschluss-

tagung des Modellversuchs „Kompe-

tenzen für die eigenständige und fle-

xible Gestaltung der Berufslaufbahn 

(flexkom)“ statt. Unter dem Titel „Fit 

für die Zukunft“ wurden der Mo-

dellversuch und weitere innovative 

Konzepte im Bereich der Handwerks-

kammer Rheinhessen vorgestellt. 

Abschlusstagung „flexkom“

Hochkarätige Redebeiträge leisteten 

Günter Tartter, Hauptgeschäftsführer 

der HWK Rheinhessen, Gisela West-

hoff, Bundesinstitut für Berufsbildung 

(„flexkom – ein Modell für die Kom-

petenzförderung in der beruflichen 

Aus- und Weiterbildung“), Dr. Link 

vom rheinland-pfälzischen Ministeri-

um für Wirtschaft, Verkehr, Landwirt-

schaft und Weinbau („Die Bedeutung 

Um möglichst vielen jungen Leuten die 

Erträge aus dem Modellversuch „flex-

kom“ zugänglich zu machen, wurde 

mit finanzieller Förderung des rhein-

land-pfälzischen Wirtschaftsministeri-

ums eine interaktive online-Plattform 

entwickelt. Unter www.flexkom.net 

der beruflichen Bildung aus Sicht der 

Landesregierung“) , Prof. Dr. Björn 

Ludwig, Leiter des Zukunftszentrums 

Tirol, Innsbruck („Arbeit und Zu-

kunft“), sowie Prof. Dr. Rolf Arnold, 

Universität Kaiserslautern („Lernen 

im Lebenslauf – Konsequenzen für die 

Personalentwicklung“). 

„flexkom“ –  
der virtuelle Ausbildungsbegleiter

finden sich nicht nur sämtliche Instru-

mente, sondern eine Vielzahl weiterer 

Funktionen, beispielsweise die Ver-

knüpfung der Selbstlernaufgaben mit 

einem „mitwachsenden“ Portfolio, 

das für Bewerbungen genutzt werden 

kann. Ferner stehen etliche Auszubil-

dende, die am Modellversuch teilge-

nommen hatten, als Online-Berater/

innen „von Jugendlichen zu Jugend-

lichen“ zur Verfügung. Schauen Sie 

doch mal rein!

Koordination – spielerisch geübt
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Seit Mai 2008 läuft in München und 

Burghausen bereits der vierte Durch-

gang der Weiterbildung zum Berufspä-

dagogen (IHK). Besonders in München 

steigt die Nachfrage kontinuierlich 

an, so dass auch für das folgende 

Jahr an allen bayrischen Standorten 

weitere Kurse geplant sind. Darüber 

hinaus läuft ein weiterer Lehrgang in 

Alfter bei Köln. Ab Januar 2009 soll 

der Berufspädagoge erstmals auch in 

Stuttgart angeboten werden.

Besonders erfreulich ist, dass sich 

zwischenzeitlich auch einige nam-

hafte Unternehmen dazu entschlos-

sen haben, den Berufspädagogen als 

Berufspädagoge aktuell

Begonnen haben in diesem Jahr auch 

die folgenden Projekte (s. dazu zu-

nächst auf der GAB-homepage – und 

umfänglicher in der nächsten News):

MigraNet (www.migranet.org)

Ansprechpartner: 

Hans G. Bauer, Claudia Munz

und 

das EU-LLL Projekt

QVETIS (www. traininginquality.eu)

Ansprechpartner: 

Hans G. Bauer, Maria Joao Rauch

Instrument zur Qualifizierung ihrer 

haupt- und nebenamtlichen Ausbilder 

einzusetzen und dafür Inhouse-Schu-

lungen anbieten. Andere empfehlen 

ihren Ausbildern die Teilnahme an der 

offenen Schulung und übernehmen 

dafür die Kosten. Im Mittelpunkt des 

Interesses stehen dabei vor allem die 

Module A und B, die sich mit der Pla-

nung und Durchführung von Bildungs-

maßnahmen, dem Thema Lernpro-

zessbegleitung sowie pädagogischen 

Fragestellungen beschäftigen.

Die Prüfung wird derzeit noch auf 

der Grundlage einer regionalen bay-

erischen Prüfungsordnung durchge-

Seit 2004 existiert das Netzwerk 

Unabhängige Sozialforschung Mün-

chen (USM). Darin hat sich die GAB 

mit 11 weiteren unabhängigen und 

wirtschaftlich selbstständigen For-

schungs- und Beratungseinrichtungen 

aus München zusammengeschlossen. 

Neben der „Abkehr vom Konkurrenz-

prinzip“ (s. GAB-News 21/2006) ist es 

u.a. Ziel des Netzwerks, sich neben 

öffentlich grundfinanzierten Instituten 

als interessante Alternative mit hoher 

Praxisorientierung zu präsentieren. 

Vier Jahre Netzwerken bedeuten ein 

Zusammenwachsen durch koopera-

tive Vertrauensarbeit. Mittlerweile 

Netzwerk(en) in eigener Sache
Unabhängige Sozialforschung in München

wurde bereits die zweite Auflage ei-

nes gemeinsamen Flyers gedruckt. Es 

gibt eine gemeinsame homepage: 

www.sozialforschung-muenchen.de

und eine Veranstaltungsreihe mit Tra-

dition: den sog. „Sommersalon“. 

Derjenige des Jahres 2008 stand un-

ter dem Titel: „net(t) working Vernet-

zung - neuer Königsweg im Dickicht?“ 

Mit Interessierten und Entscheidern 

aus der Stadtverwaltung, aus Unter-

nehmen und sozialen Organisationen 

wurden Fragen erörtert wie: 

Können Netzwerke das leisten, was 

ihnen als Effekt zugesprochen wird? 

Wo liegen ihre Vorteile, aber auch 

ihre Grenzen?  Wo steht Netzwerk 

drauf, ist aber keines drin? 

Die GAB trug mit zwei Workshops zu 

einem interessanten Austausch über 

die sonst üblichen Ressort- und Orga-

nisationsgrenzen bei. 

• Netzwerken, aber wie? Aufbau und 

Stabilisieren von Netzwerken (Jost 

Wagner – GAB, Helga Dill – IPP)

• Vielfalt in München nutzen. Mög-

lichkeiten des Diversity Manage-

ments (Peter Rudolf – GAB, Detlef 

Sträter – MPS).

führt. Ab dem Sommer 2009 wird 

dann voraussichtlich die bundesweite 

Regelung in Kraft treten.
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In den letzten News haben wir darü-

ber berichtet, dass die GAB zusam-

men mit Experten der Heimaufsicht 

den neuen Prüfstandard der Heimauf-

sicht entwickelt. Gegenstand des Pro-

jektes, das mittlerweile erfolgreich 

abgeschlossen wurde, war die Erar-

beitung eines neuen Prüfleitfadens 

sowie die Entwicklung und Erprobung 

eines Weiterbildungskonzeptes. 

Im nun folgenden Projekt hat die GAB 

den Auftrag erhalten, alle Mitarbei-

ter der Heimaufsicht in Bayern in der 

Anwendung des neuen Prüfstandards 

zu schulen. Ziel der Weiterbildung 

ist, dass die über 400 Mitarbeiter 

der Heimaufsicht zu „Auditoren der 

Heimaufsicht“ qualifiziert werden. Sie 

werden dadurch in die Lage versetzt, 

Heimbegehungen im Sinn des neuen 

bayerischen Pflege- und Wohnquali-

tätsgesetzes durchzuführen.

„Auditoren der Heimaufsicht“
Qualifizierung der Mitarbeiter der bayerischen  
Heimaufsichtsbehörden

Der neue Prüfstandard (Leitfaden und 

Weiterbildung) basiert auf den aktu-

ellen fachlichen Qualitätsmaßstäben 

sowie den jeweiligen fachpolitischen 

und ethischen Zielsetzungen der Al-

ten- und Behindertenhilfe. Besonde-

res Augenmerk liegt auf der Prüfung 

der Ergebnis- und Beziehungsquali-

tät, denn Ziel des neuen Pflege- und 

Wohnqualitätsgesetzes ist die Ver-

besserung der Pflege-, Betreuungs- 

und Wohnqualität in den Einrichtun-

gen der Alten- und Behindertenhilfe. 

Die Weiterbildung findet in Wasser-

burg statt. Sie beginnt im Januar 2009 

und wird Ende 2010 abgeschlossen 

sein.

Ansprechpartner: 

Stefan Ackermann

Personalien

Nachdem sich in diesem Jahr Anne 

Bonhoeffer und Ulrike Fürst von 

uns verabschiedet haben, begrüßen 

wir als neue Kolleginnen:

Annegret Jannsen

Jg. 1955, gelernte Bürokauffrau

kümmert sich derzeit um organisa-

torische und inhaltliche Belange der 

Weiterbildung zum  „Berufspädagogen 

(IHK)“. 

Das prädestiniert sie, sich um unsere 

neue Auszubildende zu kümmern:

Stefanie Degmayr

hat ihre Ausbildung zur Bürokauffrau 

bei uns begonnen!

Elisa Hartmann

Jg. 1981, Diplom-Soziologin

verstärkt seit Herbst tatkräftig das 

„KunDien“-Projekt.

Nachrichten
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Vorträge, Messen, Tagungen

Kongress für Pflegemanagement: 
„Dabei sein – Mitgestalten – Verän-
dern“, 18. Juni in München. 
Vortrag von Stefan Ackermann, in 

dem er auf die besondere Rolle der 

Beziehungsqualität in der Qualitäts-

arbeit von sozialen Einrichtungen hin-

wies. 

Zwischen Selbstgestaltung und An-
passung – Europäische Visionen für 
Kindheit und Gesellschaft.
Kongress des Freien Bildungswerks 

Rheinland, 12.-14. September 2008, 

Köln. Christoph Doll und Christia-

ne Hemmer-Schanze stellten dort die 

Interkulturelle Waldorfschule Mann-

heim und die Ergebnisse der GAB-

Evaluation vor.

II. Kongress „Treibhäuser & Co“. 
Auf diesem „Kongress der Schuler-

neuerer, Lernaufwiegler und Bildungs-

reformer (2.-5. Oktober 2008 in Bre-

genz) stellte Ute Büchele zusammen 

mit Auszubildenden, Ausbildern und 

anderen Berufsbildungsverantwortli-

chen der Telekom AG dar, wie Aus-

bildung unter biografischen Gesichts-

punkten gestaltet werden können. 

„Kompetenzermittlung für die Be-
rufsbildung – Verfahren, Probleme 
und Perspektiven im nationalen, 
europäischen und internationalen 
Raum.“
Bei dieser Tagung der Arbeitsgemein-

schaft Berufsbildungsforschungsnetz 

(AGBFN) am 07.- 08. Oktober in Mün-

chen haben Ute Büchele und Irmhild 

Rogalla (Institut für praktische In-

terdisziplinarität, Berlin) zum Thema 

referiert: „Kompetenznachweise und 

-zertifizierung anhand realer beruf-

licher Aufgaben und Projekte – Das 

Beispiel IT-Aus- und Weiterbildungs-

system und der europäische e-Com-

petence Framework.“

Netzwerke aufbauen – Netzwerke 
erleben.
Unter diesem Titel hat Jost Wagner 

im Herbst ein mehrtägiges Seminar 

im Rahmen des Netzwerkes Kontak-

TUM – dem Alumni-Programm der TU 

München – durchgeführt. Ziel war es, 

die regionalen Vertreter von Kontak-

TUM in den verschiedensten Ländern 

der Welt bei ihren lokalen Netzwerk-

bemühungen zu unterstützen. Dabei 

wurden Themen behandelt wie: Was 

sind Netzwerke und wie funktionie-

ren sie? Vertrauen in Netzwerkbezie-

hungen. Prinzipien und Schritte eines 

erfolgreichen Netzwerkaufbaus. Das 

Seminar hat großen Anklang gefun-

den und wurde daher Ende des Jahres 

mit weiteren Teilnehmern wiederholt. 

Interdisziplinärer Workshop: Pers-
pektiven des Lebenslangen Lernens 
– dynamische Bildungsnetzwerke, 
Geschäftsmodelle, Trends
(16.05.2008 beim Institut für Wirt-

schaftsinformatik (IWI) der Leibniz 

Universität Hannover).

Ute Büchele war mit dem Beitrag 

„Lebenslanges Lernen fordert Para-

digmenwechsel für das Lernen und 

für die Kooperation“ vertreten. 

Mit Berufsbildung Zukunft bewegen 
– jährliche Tagung der kaufmänni-
schen Ausbildungsleiter des Kurato-
riums der Deutschen Wirtschaft für 
Berufsbildung 
(KWB Berufsbildung, 19.-20. Juni 2008 

in Bad Homburg) 

Hier steuerte Ute Büchele das Im-

pulsreferat „Anforderungen an aus-

bildende Fachkräfte“ bei. 

Fachtagung „Lernen im Prozess der 
Arbeit und innovative Bildungsprak-
tiken“, Berlin, 23.10.2008, veran-
staltet von der Bundesarbeitsge-
meinschaft  Arbeit e.V. (bag arbeit). 
Den Einleitungsvortrag hielt Ute Bü-

chele unter dem Titel „Lernen im 

Arbeitsprozess – lernförderliche Ar-

beitsgestaltung und notwendige Rah-

menbedingungen“.
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Weiterbildung, Termine

Berufspädagoge für die Aus- und 
Weiterbildung IHK
Geplant sind z.Zt. Kurse in Stuttgart/

Remshalden, München, Würzburg, 

Alfter bei Bonn.

Wir bitten Sie, sich zu diesem gro-

ßen Angebotskomplex aktuell auf der 

GAB-homepage 

www.gab-muenchen.de bzw. unter 

www.ausbilder-weiterbildung.de 

zu informieren!

Der neue Durchgang zum Qualitäts-

kordinator beginnt im Juni 2009. 

Informationen und Rückfragen bitte 

an Rolf Lang oder Peter Rudolf

Anmeldung und Information für die 

folgenden Seminare:

Alanus Werkhaus

Johannishof

53347 Alfter

werkhaus@alanus.edu

www.alanus-werkhaus.de

Telefon: 0 22 22 / 93 21 13

Der Beruf in meiner Biografie

Wie gehe ich mit beruflichen Verände-

rungen um? Welcher Beruf entspricht 

mir überhaupt? Die Passung von Le-

ben und Beruf muss heute immer wie-

der überprüft werden. Im Anschauen 

der bisherigen Lebensgeschichte wird 

die Suche nach dem eigenen Motiv im 

Vordergrund stehen. Wir arbeiten mit 

Methoden, die Antworten auf Berufs- 

und Lebensfragen erleichtern und die 

Entscheidungsfindung unterstützen.

Termin: 30.04. – 02.05.2009

Kosten: 

220,00 Euro

Dozenten: 

Marlies Rainer, Peter Elsässer

Begleitung bei der Berufsfindung

Pädagogen, die junge Menschen auf 

ihrem Weg begleiten, sind oft gefor-

dert, in der Phase der Berufsfindung 

Hilfestellung und Orientierung geben. 

Auf dem Hintergrund entwicklungs-

psychologischer Aspekte einerseits 

und der heutigen Situation der Ar-

beitswelt andererseits wurde mit 

Pädagogen, Laufbahnberatern und 

Jugendlichen ein konkretes Konzept 

zur Begleitung der Berufsfindung er-

arbeitet und erprobt. Dieses wird im 

1. Block des Seminars vermittelt. Auf 

dieser Grundlage kann jeder Teilneh-

mer spezifische Umsetzungsformen 

für die eigene pädagogische Praxis 

entwickeln, die in einem 2.Block aus-

getauscht und optimiert werden.

Block 1: 23.01. –25.01.2009

Block 2: 06.03. – 08.03.2009

Kosten: 

inkl. Materialien 500,00 Euro

Dozenten: 

Marlies Rainer, Peter Elsässer

Weiterbildung zum „Coach in der 
Ausbildung“

Diese Weiterbildung richtet sich an 

Ausbilder und Pädagogen, die Ju-

gendliche als „Coach in der Ausbil-

dung“ begleiten wollen. Die Auszu-

bildenden sollen sich proaktiv mit 

ihrer Berufslaufbahn beschäftigen 

und diese eigenständig gestalten. Es 

werden umfangreiche Materialien zur 

Verfügung gestellt, die in dem Mo-

dellprojekt „flexkom“ (www.flexkom.

info und www.flexkom.net) erprobt 

worden sind.

Block 1: 16. 03. – 17.03.2009

Block 2:   07.05. -  08.05.2009

Kosten:

1.100,00 Euro

inkl. Materialien und 1 Beratung zur 

individuellen Umsetzung 

Dozenten:

Marlies Rainer, Elisabeth Portz -Schmitt
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Veröffentlichungen

Brater, M. (2007): 

Die Kunst und das Leben. 
In: Helmers, G.: Skulpturen für die Na-

tur. Hohenems: Bucher GmbH & Co.

Brater, M. unter Mitarbeit von: 

Bauer, H. G.; Büchele, U.; Munz, C.; 

Rudolf, P.; Wagner, J. (2008): 

Qualifikationsbedarf des Bildungs-
personals. Endbericht Teil 1: Ergeb-
nisse der Branchenumfrage. 
Unveröffentlichtes Manuskript

Brater, M. unter Mitarbeit von: 

Bauer, H. G.; Büchele, U.; Munz, C.; 

Rudolf, P.; Wagner, J. (2008):

Qualifikationsbedarf des Bildungs-
personals. Endbericht Teil 2: Ergeb-
nisse der Betriebsbefragung. 
Unveröffentlichtes Manuskript

Brater, M. (2008): 

Wie kann die Hochschule berufliche 
Handlungskompetenz ausbilden? 
In: Schieren, J. (Hrsg.): Bildungsmoti-

ve in Kunst und Wissenschaft. Ober-

hausen: Athena

Brater, M. (2008): 

Mehrere Beiträge. 
In: Rothe, G. (Hrsg.): Berufliche Bil-

dung in Deutschland: das EU-Reform-

programm "Lissabon 2000" als Her-

ausforderung für den Ausbau neuer 

Wege beruflicher Qualifizierung im 

lebenslangen Lernen. Karlsruhe: Uni-

versitätsverlag

Brater, M.; Hemmer-Schanze C.; 

Schmelzer A. (2008): 

Interkulturelle Waldorfschule. Eva-
luation zur schulischen Integration 
von Migrantenkindern. 
Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwis-

senschaften

Brater, M.; Wagner, J. (2008): 

Qualifikationsbedarf des betriebli-
chen Bildungspersonals – Eine ex-
plorative Studie. 
In: BWP (Zeitschr. für Berufsbildung 

in Wissenschaft und Praxis, Heft 05

Büchele, U.; Kohlhaas, J. (2008):

Reflexives Handeln – Basis für le-
benslanges Lernen. Qualifizierung 
des Ausbildungspersonals bei der 
Deutschen Telekom. 
In: BWP (Zeitschr. f. Berufsbildung in 

Wissenschaft und Praxis), Heft 01 

Büchele, U. (2008): 
Arbeitshandeln muss künstlerisch 
werden?! 
In: Hrsg.: Una, H. Moehrke, U. H., 
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